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Spotify

Heinrich Heine, gesprochen von Steffen Reuber (Schauspieler am Theater an der Ruhr in Mülheim), malt mit seinen eigenen Worten ein Bild von sich und seinem Leben. Ronald Kurt begleitet ihn: mit Kommentaren und 29 Liedkompositionen.

Gesamtzeit: 4 Stunden und 37 Minuten.
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Anfangs wollt ich fast verzagen,

Und ich glaubt, ich trüg es nie;

Und ich hab es doch getragen, –

Aber fragt mich nur nicht, wie?
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Kapitel 1

DIE DÜSSELDORFER JAHRE

Ich war immer ein Dichter. Und dieser ich ist sehr eigensinniger Natur.

Um meine Wiege spielten die letzten Mondlichter des achtzehnten und das erste Morgenrot des neunzehnten Jahrhunderts; ... das Licht der Welt erblickte ich an den Ufern jenes schönen Stromes, wo auf grünen Bergen die Torheit wächst und im Herbste gepflückt, gekeltert, in Fässer gegossen und ins Ausland geschickt wird ... die Menschen dort sind wie überall: – sie werden geboren, essen, trinken, schlafen, lachen, weinen, verleumden, ... suchen zu scheinen, was sie nicht sind, und zu tun, was sie nicht können.

Ich war geboren im letzten Jahre des vorigen Jahrhunderts zu Düsseldorf, der Hauptstadt des Herzogtums Berg, welches damals den Kurfürsten von der Pfalz gehörte. Ja, .., dort bin ich geboren, und ich bemerke dieses ausdrücklich für den Fall, dass etwa, nach meinem Tode, sieben Städte – Schilda, Krähwinkel, Polkwitz, Bockum, Dülken, Göttingen und Schöppenstädt – sich um die Ehre streiten, meine Vaterstadt zu sein.

In Düsseldorf wird mir dann wohl ein Monument gesetzt werden.

Düsseldorf

Die Stadt Düsseldorf ist sehr schön, und wenn man in der Ferne an sie denkt und zufällig dort geboren ist, wird einem wunderlich zu Muthe. Ich bin dort geboren und es ist mir, als müsste ich gleich nach Hause gehn.

Meine erste Erziehung habe ich im Franziskaner-Kloster in Düsseldorf erhalten, ... jene Stadt, welche ... 1806-1814 von den Franzosen besetzt war. Solchergestalt habe ich während meiner Jugend französische Luft geathmet; schon im Alter von sechzehn Jahren (habe ich) ein Gedicht auf Napoleon gemacht. Denke ich an den großen Kaiser, so wird es in meinem Gedächtnisse wieder recht sommergrün und goldig. Aber wie ward mir erst, als ich ihn selber sah, mit hochbegnadigten, eigenen Augen ihn selber, hosianna! den Kaiser. Es war eben in der Allee des Hofgartens zu Düsseldorf. Und der Kaiser mit seinem Gefolge ritt mitten durch die Allee, die schauernden Bäume beugten sich vorwärts, wo er vorbeykam, die Sonnenstrahlen zitterten furchtsam neugierig durch das grüne Laub, und am blauen Himmel oben schwamm sichtbar ein goldener Stern.

Ich aber hatte in der Schule meine Not mit den vielen Zahlen! mit dem eigentlichen Rechnen ging es noch schlechter. Am besten begriff ich das Subtrahieren, und da gibt es eine sehr praktische Hauptregel: ´Vier von drei geht nicht, da muß ich eins borgen`- ich rate aber jedem, in solchen Fällen immer einige Groschen mehr zu borgen; denn man kann nicht wissen. – Was aber das Lateinische betrifft, so haben Sie gar keine Idee davon ... wie das verwickelt ist. Den Römern würde gewiß nicht Zeit genug übrig-geblieben sein, die Welt zu erobern, wenn sie das Latein erst hätten lernen sollen. Diese glücklichen Leute wußten schon in der Wiege, welche Nomina den Akkusativ auf –im haben. Ich hingegen mußte sie im Schweiße meines Angesichts auswendig lernen. Aber ..., die verba irregularia – sie unterscheiden sich von den verbis regularibus dadurch, daß man bei ihnen noch mehr Prügel bekömmt – sie sind gar entsetzlich schwer. Vom Griechischen will ich gar nicht sprechen; ich ärgere mich sonst zuviel. Französischunterricht bei Abbé Daunot; die Metrik der Franzosen: ein Alp! Der französische Hexameter, dieses gereimte Rülpsen, ist mir wahrhaft ein Abscheu. Daunot sprach mir allen Sinn für Poesie ab und nannte mich einen Barbaren des Teuteburger Waldes. Ich hätte für Frankreich sterben können, aber französische Verse machen – nimmermehr!, die Verse, wie alle französischen Verse, gereimtes lauwarmes Wasser.

Es ist gewiß bedeutsam, daß mir bereits in meinem 13. Lebensjahr alle Systeme der freien Denker vorgetragen wurden, ..., so daß ich hier frühe sah, wie ohne Heuchelei Religion und Zweifel ruhig nebeneinander gingen, woraus nicht bloß in mir der Unglauben, sondern auch die toleranteste Gleichgültigkeit entstand.

Aber, wie du wohl weißt, geneigter Leser, ich bin kein Papst geworden, auch kein Kardinal, ... und wie in der weltlichen, so auch in der geistlichen Hierarchie habe ich weder Amt noch Würden errungen. Ich habe es, wie die Leute sagen, auf dieser schönen Erde zu nichts gebracht. Es ist nichts aus mir geworden, nichts als ein Dichter.

Wenn die Stunde kommt wo das Herz mir schwillt,

Und blühender Zauber dem Busen entquillt,

Dann greif ich zum Griffel rasch und wild,

Und male mit Worten das Zaubergebild.

1854 schreibt Heine in seinen Memoiren, dass 1800 sein Geburtsjahr gewesen sei. In einem Brief vom November 1851 nennt er den 13.12.1799 als Geburtsdatum, und 1825 schreibt er dem Dekan der juristischen Fakultät der Universität Göttingen, dass er im Dezember 1779 in Düsseldorf am Rhein geboren wurde.

Tatsächlich bzw. höchstwahrscheinlich ist Heines Geburtstag der 13.12.1797. Heine, schönen Fiktionen sicher mehr zugetan als schnöden Fakten, lässt für eine gute, selbstwertdienliche Pointe fünf auch schon mal gerade sein. So führt er zum Beispiel die unwahre Behauptung, dass „die letzten Mondlichter des achtzehnten und das erste Morgenrot des neunzehnten Jahrhunderts“ um seine Wiege spielten, mit der Anmaßung fort, in der Neujahrsnacht 1800 als „einer der ersten Männer unseres Jahrhunderts“ geboren zu sein.

Autobiografisches Schwindeln war für Heine etwas geradezu Unvermeidbares. Er meinte: jeder von uns möchte dem Publikum in einer anderen Farbe erscheinen, als die ist, womit uns die Fatalität angestrichen hat. Ich wäre ein eitler Geck, wenn ich hier das Gute, das ich von mir zu sagen wüßte, drall hervorhübe, und ich wäre ein großer Narr, wenn ich die Gebrechen, deren ich mich vielleicht ebenfalls bewusst bin, vor aller Welt zur Schau stellte – ... mit dem besten Willen der Treuherzigkeit kann kein Mensch über sich selbst die Wahrheit sagen. Die „Abfassung einer Selbstcharakteristik“ war für Heine „eine unmögliche Arbeit“. Damit gab sich Heine die Lizenz zum Lügen, Protzen und Verschleiern. Den Blick der anderen auf sich selbst hat er durch ein Kaleidoskop halbwahrer Selbstdarstellungen kunstvoll verstellt. Auf die Frage, wer Heine wirklich war, kann es keine Antwort geben, außer eben diese: Heine war ein grandioser Selbstdarsteller. Was Heine über Heine schreibt, ist also stets mit Vorsicht zu genießen.

Soviel jedoch ist (fast) sicher: Am 13.12.1797 wird Harry Heine in die etwa 300 Mitglieder umfassende jüdische Gemeinde der 15.000-Einwohner-Stadt Düsseldorf hineingeboren. Die zum Herzogtum Berg gehörige Stadt trat Kurfürst Maximilian Joseph 1806 an Napoleon ab, wodurch Heine die französischen Bürgerrechte erhielt. Im November 1811 hatte Heine den Einzug Napoleons in Düsseldorf miterlebt, und ihn in den buntesten Frühlingsfarben beschrieben. 1814 wurde Düsseldorf preußisch.

Heines Schulzeit begann 1803. Nach einem Jahr auf einer jüdischen Privatschule wechselt Harry, als jüdischen Kindern der Besuch christlicher Schulen erlaubt wurde, auf die städtische Grundschule, die heutige Max-Schule in der Citadellstraße. 1807 geht er in die Vorbereitungsklasse des Düsseldorfer Lyzeums, des heutigen Görres-Gymnasiums. 1814 verlässt Harry die Schule, ohne Reifezeugnis. Biografisch wichtig bei Heine natürlich auch:

Erste gelungene Verse: Wirf nun, was dich quälet, / Fröhlich weg aus Herz und Sinn (1812), und der erste richtige Kuss. 1813 küsst der 15jährige Heine das rote Sefchen, die 12jährige Tochter des Düsseldorfer Scharfrichters, einem Henker namens Edel. Heine schreibt Josepha „den größten Einfluß auf den erwachenden Poeten“ zu, auch weil er durch sie viele alte Volkslieder kennen lernte. Heine schreibt in seinen Memoiren:

Ich küsste sie nicht bloß aus zärtlicher Neigung, sondern auch aus Hohn gegen die alte Gesellschaft und alle ihre dunklen Vorurteile; ... in diesem Augenblick ... loderten in mir auf die ersten Flammen jener zwey Passionen, welchen mein späteres Leben gewidmet blieb: die Liebe für schöne Frauen und die Liebe für die französische Revolution.

Was für ein Schlüsselerlebnis: Ein Kuss, ein Dornröschenkuss geradezu, der Heine weckt und zu sich selbst bringt und sein ganzes Leben formiert. Dieses Selbstbildnis ist bezaubernd schön, doch wird die – wie Heine es nannte – Erbschwäche, anderen immer anders erscheinen zu wollen, als wir wirklich sind, an der Entstehung dieses Ich-Ideals keinen geringen Anteil gehabt haben. Einerseits; andererseits ist auch ernst zu nehmen, was Heine zu Beginn seiner Memoiren schreibt: ... die Wechselwirkung äußerer Begebenheiten und innerer Seelenereignisse offenbart Ihnen die Signatura meines Seyns und Wesens. ... Aus den frühesten Anfängen erklären sich die spätesten Erscheinungen. Der Dichter ist so frei: Er stellt sein Selbstbild irgendwo im Zwischen von Erlebtem, Erfundenem und Ästhetisiertem auf; in der kunstvollen Mitte zwischen Fakten und Fiktionen.

Fakt ist übrigens, dass seine Heimatstadt – wie Heine es voraussah – ihrem berühmtesten Sohn, nach Jahrzehnten heftigsten Streits, 1981 ein Monument gesetzt hat; – und, wieder nach Jahrzehnten heftigsten Streits, heißt die Universität Düsseldorfs seit 1988: Heinrich-Heine-Universität. 31 Jahre lang zierte sein Autogramm formschön das Logo der HHU, der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf, bis es 2019 aus dem Corporate-Design entfernt wurde.
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Kapitel 2

FAMILIE

Ich habe eine Schwester, Charlotte von Embden, und zwei Brüder, deren einer Gustav ... , Dragoner-Offizier im Dienste Sr. Majestät des Kaisers von Österreich ist und der andere, Doktor Maximilian Heine, Arzt in der russischen Armee.

Meine Mutter ... hatte große, hochfliegende Dinge mit mir im Sinn, und die größte Angst, daß ich ein Dichter werden möchte; das wäre das Schlimmste, sagte sie immer, was mir passieren könne. Ihre Vernunft und ihre Empfindung war die Gesundheit selbst und nicht von ihr erbte ich den Sinn für das Phantastische und die Romantik. Sie hatte ... Angst vor Poesie, entriß mir jeden Roman, den sie in meinem Händen fand, erlaubte mir keinen Besuch des Schauspiels, ... schalt die Mägde, welche in meiner Gegenwart Gespenstergeschichten erzählten, kurz, sie tat alles mögliche, um Aberglauben und Poesie von mir zu entfernen. Ich folgte gehorsam ihren ... Wünschen ...., jedoch gestehe ich, daß sie schuld war an der Unfruchtbarkeit ... meiner Bemühungen in bürgerlichen Stellen, da dieselben niemals meinem Naturell entsprachen. Letzteres, weit mehr als die Weltbegebenheiten, bestimmte meine Zukunft. In uns selbst liegen die Sterne unseres Glücks.

An meine Mutter

Ich bin‘s gewohnt, den Kopf recht hoch zu tragen,

Mein Sinn ist auch ein bißchen starr und zähe;

Wenn selbst der König mir ins Antlitz sähe,

Ich würde nicht die Augen niederschlagen.

Doch, liebe Mutter, offen will ich‘s sagen:

Wie mächtig auch mein stolzer Mut sich blähe,

In deiner selig süßen, trauten Nähe

Ergreift mich oft ein demutvolles Zagen.

Ist es dein Geist, der heimlich mich bezwinget,

Dein hoher Geist, der alles kühn durchdringet,

Und blitzend sich zum Himmelslichte schwinget?

Quält mich Erinnerung, daß ich verübet

So manche Tat, die dir das Herz betrübet?

Das schöne Herz, das mich so sehr geliebet?

Im tollen Wahn hatt ich dich einst verlassen,

Ich wollte gehn die ganze Welt zu Ende,

Und wollte sehn, ob ich die Liebe fände,

Um liebevoll die Liebe zu umfassen.

Die Liebe suchte ich auf allen Gassen,

Vor jeder Türe streckt ich aus die Hände,

Und bettelte um g‘ringe Liebesspende –

Doch lachend gab man mir nur kaltes Hassen.

Und immer irrte ich nach Liebe, immer

Nach Liebe, doch die Liebe fand ich nimmer,

Und kehrte um nach Hause, krank und trübe.

Doch da bist du entgegen mir gekommen,

Und ach! was da in deinem Aug‘ geschwommen,

Das war die süße, langgesuchte Liebe.

Mein Vater war die gütigste Seele von der Welt und war lange Zeit ein wünderschöner Mann. In seinen späteren Jahren ward er fett.

Eine grenzenlose Lebenslust war ein Hauptzug im Charakter meines Vaters, er war genußsüchtig, frohsinnig, rosenlaunig. In seinem Gemüt war beständig Kirmes ... Immer himmelblaue Heiterkeit und Fanfaren des Leichtsinns. Eine Sorglosigkeit, die des vorigen Tages vergaß und nie an den kommenden Morgen denken wollte.

Er redete den Dialekt Hannovers, wo, wie auch in der südlichen Nachbarschaft dieser Stadt, das Deutsche am besten ausgesprochen wird. Das war ein großer Vorteil für mich, daß solchermaßen schon in der Kindheit durch meinen Vater mein Ohr an eine gute Aussprache des Deutschen gewöhnt wurde, während in unserer Stadt selbst jenes fatale Kauderwelsch des Niederrheins gesprochen wird, das zu Düsseldorf noch einigermaßen erträglich, aber in dem nachbarlichen Köln wahrhaft ekelhaft wird .... Mundart, die wie faule Eier klingt, fast riecht. In der Sprache der Düsseldorfer merkt man schon einen Übergang in das Froschgequake der holländischen Sümpfe.

... als kleines Bübchen ... nahm ich ... eine Gelegenheit wahr, meinen Vater zu befragen, wer mein Großvater gewesen sei. Auf diese Frage antwortete er ...: Dein Großvater war ein kleiner Jude und hatte einen großen Bart. Den andern Tag, als ich in den Schulsaal trat, wo ich bereits meine kleinen Kameraden versammelt fand, beeilte ich mich sogleich ihnen die wichtige Neuigkeit zu erzählen: daß mein Großvater ein kleiner Jude war, welcher einen langen Bart hatte. Kaum hatte ich diese Mitteilung gemacht, als sie von Mund zu Mund flog, in allen Tonarten wiederholt ward, mit Begleitung von nachgeäfften Tierstimmen. Die Kleinen sprangen über Tische und Bänke, rissen von den Wänden die Rechentafeln, welche auf den Boden purzelten nebst den Tintenfässern, und dabei wurde gelacht, gemeckert, gegrunzt, gebellt, gekräht – ein Höllenspektakel, dessen Refrain immer der Großvater war, der ein kleiner
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